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Hauptmann Sggebrecht. 
Roman von Clara Finke. 
(Fortſetzung.) 
‚tiefer Theorie möchte ich Eva doch nicht geopfert wiſſen. 
Y Und wie — wenn ſolch ein Beglückter, dem die Gattin 
die gute Fee war, dann, wenn er auf der Höhe des Ruh⸗ 
mes ſteht, ihrer überdrüſſig wird — wenn das „heiße“ 
Künſtlerherz, dem die Welt ja ſo viel verzeiht, ſich einer anderen 
zuwendet? Wie dann?“ 

„O Sophie, welch ein trauriges Bild!“ 

„Aber nach der Natur gemalt! — Möchteſt Du Deine Tochter 
ſolcher Schmach durch die Heirat mit Ottomar überliefern? Es 
braucht noch nicht einmal die Ehe eines Künſtlers zu ſein, auch 
in anderen Sphären haben ſich ſolche Tragödien abgeſpielt! O, 
über uns Frauen, die wir uns durch die Heirat in ſklaviſche Ab⸗ 
hängigkeit begeben und dabei noch in jedem Augenblick davor 
zittern müſſen, ob das Herz des Mannes, dieſes koſtbare Geſchenk, 
nicht nur ein uns geliehenes Gut bleibt, das wir, je nach der 
Gnade des Zufalls, längere oder 
kürzere Zeit im Beſitz behalten, 
und das uns nach Belieben wieder 
genommen wird — ganz wie es 
dem Gebieter gerade paßt!“ 

„O Sophie,“ rief Eliſabeth 
zitternd, indem ein Schatten ſich 
über ihr Antlitz breitete, „haft Du 
noch immer nicht vergeſſen?“ 

„Vergeſſen? — Wie könnte ich 
das? — Ich vergeſſe nichts, wenn 
ich Dir auch vergeben habe, was 
Du im Jugendübermut mir einſt 
angethan. Das Schickſal verlangt 
die Sühne dafür von Dir, nicht ich. 
Aber als ich ſah, daß Du bereuteſt, 
lenkte ich Dich auf die Bahn, die 
Deinem Leben neuen Inhalt gab.“ 

„Ja, Du haſt wie eine Mutter 
für mich geſorgt — ich hab's nicht 
verdient. Ewig werde ich's Dir 
danken,“ ſagte Eliſabeth demütig.“ 

„Thu' es, indem Du meine 
Pläne mit Eva unterſtützeſt. Höre! 
Mein ganzer Beſitz gehört nach 
meinem Tode ihr — ſie wird Her⸗ 
rin auf meinen Ländereien ſein und 
in dieſem großen Wirkungskreiſe 
ihren Lebensberuf finden. Beſitz 
giebt Macht, und auch ſie wird, 
gleich mir, empfinden, daß Macht 
allein Glück bedeutet. Sie wird 
dieſes Glück empfangen, ohne, wie 
ich, ein Uebergangsſtadium durch⸗ 
zumachen. Du weißt ja, wie ent⸗ 
würdigend für mich dieſe Ehe mit 
Burghard geweſen iſt.“ 


Ein ſchüchterner Blick ſtreifte die ältere Schweſter, Eliſabeth f 


erwiderte erſtaunt: 
„Ihr galtet in den Augen der Welt als vollkommen glücklich.“ 
„Der Triumph für mich war gering, einen Mann, dem ich ſo— 
weit überlegen war, zu beherrſchen,“ ſagte Sophie bitter, „meine 
Achtung für ihn wuchs nicht dadurch. Es war eine Verzweif— 
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lungsheirat,“ ſetzte ſie nach einer Pauſe mit harter Stimme und 
finſterem Antlitz hinzu. 

„Auch daran trage ich die Schuld,“ flüſterte, Eliſabeth, ſich 
wie unter einem Sturme beugend. 

„Es iſt überwunden, Eliſabeth.“ 

„Du haſt auch eine Natur, Schweſter, ſo voll Thatkraft und 
klaren Blickes — wie es wenige giebt.“ 

„Ich hoffe, mein Beiſpiel ſoll bei Eva wirken. Vorbild iſt ja 
alles bei der Erziehung. Ich bitte Dich, gieb ſie für längere Zeit 
ganz zu mir. Ich will ſie auf den Beruf vorbereiten, zu dem ich 
ſie auserſehen habe.“ 

„Ich ſoll ſie zu Dir geben, ſoll ſie abermals entbehren? O, 
Sophie, weißt Du nicht, was Du mir damit anthäteſt?“ 

In ihrem Tone zitterte ſo viel Schmerz und Angſt, daß jede 
andere Perſon davon erſchüttert worden wäre. 

Aber Sophie entgegnete beinahe kalt: „Du haſt ja Deine Kunſt. 
Sie wird Dir über die Trennung hinweghelfen, wie es ſchon bei 
war. Auch dieſe letzten 
Wochen, ſeit Eva bei ihrer Freundin zum Beſuche iſt, ſind Dir 
ja bei der Arbeit nicht allzu lang⸗ 
ſam vergangen.“ 

„Da warſt Du bei mir, liebe 
Sophie. Schlimm genug, daß Du 
heute ſchon abreiſen mußt. Jetzt 
zähle ich die Stunden, bis Eva 
wieder da iſt. — Glücklicherweiſe 
kommt ſie morgen.“ ; 

„Mir iſt es auch nicht lieb, daß 
ich fort muß, ohne das Mädchen 
geſehen zu haben. Wäre mein Ober⸗ 
inſpektor nicht erkrankt, ſo hätte 
ich noch bleiben und Eva gleich 
mitnehmen können. Nun iſt es 
Deine Aufgabe, Eliſabeth, zu ſon⸗ 
dieren, welche Gefühle Eva für 
ihren Freund Ottomar hegt.“ 

„Ich will verſuchen, darüber 
Klarheit zu gewinnen. Vielleicht 
verrät fie ſich in Gegenwart Otto- 
mars —“ 

„Der junge Mann könnte Düſ⸗ 
ſeldorf längſt verlaſſen haben,“ fiel 
Sophie herbe ein. „Sagte Deine 
Freundin Hedwig nicht, ihr Bru⸗ 
der wolle eine Studienreiſe nach 
Holland antreten?“ 

„Ja, es war davon die Rede.“ 

„Natürlich, er blieb, um Eva 
wieder zu ſehen, das mußt Du 
aber verhindern.“ 

„Wie kann ich denn das? Soll 
ich ihr verbieten, zu Hedwig zu 
gehen? Oder —“ 

„Du mußt Deinen Willen durch— 
ſetzen, Eva ſelbſt aber nichts davon 
merken laſſen. Du mußt ihr die 
Augen über ſich ſelbſt öffnen, nicht reden — handeln ſollſt Du — 
dabei will ich Dir helfen. Laß ſie nicht einen Tag länger hier 
als nötig — damit iſt die Gefahr für ſie beſeitigt.“ 

Wer die beiden Frauen ſo neben einander ſah, war keinen 
Augenblick darüber im Zweifel, was geſchehen, welcher Wille hier 
zur Geltung gelangen würde. 


(Mit Text.) 


+. 
3. Eine Begegnung. 


ren der Rheinprovinz durcheklte, ja; Leonhard Eggebre 
erfahren hatte, daß ſeine Frau ſeit einigen Jahren in 7 
lebte, eilte er dorthin, um die Angelegenheit zu ordnen, der ſeit 
Monaten ſein ganzes Sinnen und Trachten galt. Nachdem er von 
Berlin aus durch ſeinen Rechtsanwalt bei Frau Eliſabeth vergeb⸗ 
lich die gerichtliche Scheidung ſeiner Ehe, die in Wirklichkeit ja ſchon 
ſeit ſiebzehn Jahren nicht mehr beſtand, beantragt hatte, beſchloß 
Leonhard, nun einen Verfechter ſeiner Sache in Düſſeldorf ſelbſt 
anzunehmen, der ſeine Gattin vielleicht verſönlich kannte, und der 
auf die Verhältniſſe zu Gunſten ſeines Klienten einwirken konnte. 
Der Hauptmann gab ſich ſeinen Gedanken hin, die zwiſchen 
Entmutigung und Hoffnung ſchwankten, als auf der vorletzten 


Da er 
üſſeldorf 


Hi 
In dem Schuellzuge, der die mit tiefem Schnee 10 20 Flu⸗ 


Station vor Düſſeldorf, nachdem das Zeichen zur Abfahrt ſchon 


gegeben war, die Thür aufgeriſſen und vom Schaffner eine junge 
Dame ins Coupe geſchoben wurde. Sie hatte kaum noch Zeit, ein 
Handkofferchen entgegenzunehmen, welches man ihr durch das 
Fenſter zureichte. Der Hauptmann half ihr in ritterlicher Weiſe 
beim Unterbringen ihrer Sachen. 5 g 

Verlegen jagte fie: „Ich wollte eigentlich ins Damencoupé.“ 

„Sie können ja ſpäter umſteigen, mein Fräulein!“ 

Prüfend blickte fie den fremden Herrn an. Als fie fein an 
den Schläfen leicht ergrautes Haar bemerkte, wich ihre Verlegen⸗ 
heit, und ſie erwiderte: N 

„Ich kann ja auch bis Düſſeldorf hier bleiben.“ 

Düſſeldorf! Er wurde aufmerkſam. 

„Wohnen Sie dort, mein Fräulein?“ 

„Gewiß! — Ich bin nur froh, daß ich noch mitkam,“ plau⸗ 
derte ſie weiter, „faſt wäre ich verſpätet, es iſt nämlich nicht 
rechtzeitig angeſpannt worden, und da die Schlittenbahn vom Gut 
der Eltern meiner Freundin bis zum Bahnhof recht ſchlecht iſt, 
hat es ſo lange gedauert.“ 8 2 955 

„Nun, und wenn Sie verſpätet wären?“ fragte Eggebrecht, 
von ihrem Eifer amüſiert. 

„Ach, wie hätte meine gute Mutter ſich dann geängftigt! Ich 
ſehne mich auch ſchon ſo ſehr nach ihr, trotzdem es bei meiner 
Freundin ganz reizend war. Es wäre ja geradezu entſetzlich ge⸗ 
weſen, wenn ich den Zug verſäumt hätte.“ - 

Mit leiſem Lächeln fragte Leonhard, von der Frische und Na- 
türlichkeit dieſes lieblichen, eben erwachſenen Mädchens lebhaft 
angezogen: „Warum ſo entſetzlich? Sie hätten ja in einigen 
Stunden den nächſten Zug benutzen können.“ 

„Ich ſollte die Mutter warten laſſen? Das bekäme ich nicht 
übers Herz! Und wie würde die Tante ſchelten!“ Bet 

Erſchreckend ſchwieg fie. Sie fürchtete, in ihrer kindlichen Zu⸗ 
traulichkeit zu weit gegangen zu ſein.“ ve 

„Die Tante, — nicht die Mutter?“ 


ſi 


nm 


verwöhnt mich jo ſehr, — ſie hat ja auch nur mich!“ 

„Alſo haben Sie den Vater verloren?“ a 

„Ich habe ihn nie gekannt.“ 

Es zog bei dieſen Worten ein Schatten über ihr roſiges Geſicht. 
Eine Pauſe trat ein, während welcher ſich die beiden Inſaſſen des 
Coupes, er offen, fie verſtohlen, einander muſterten. Ihr Antlitz 
hatte noch die weichen Formen des Kindesalters, bekundete jedoch 


im Ausdruck einen Ernſt, der bei ihrer Jugend erſtaunlich war. 


Die herrlichen blauen Augen und der liebliche kleine Mund, ver⸗ 
eint mit dem blonden Haar, das in leichten Wellen die klare Stirn 
umgab, vereinten ſich zu einem reizenden Geſamtbilde, von dem 
er ſeine Blicke gar nicht fortwenden mochte. ERS 

Sie dachte, als fie ihn ins Auge faßte: Was mag er Trauriges 
erlebt haben? Gewiß drückt ihn ein Kummer. Ob er ein Kind 
hat, das ihn tröſtet?“ 5 4 > 

Je länger Eva den ihr gegenüber ſitzenden Herrn betrachtete, 
deſto mehr wuchs ihr Vertrauen, und bald war wieder eine flotte 


Unterhaltung im Gange, die von der Kunſtſtadt Düſſeldorf auf 


die Kunſt im allgemeinen überging. € ER 
„Mama malt jehr hübſch,“ plauderte fie weiter, „und hat an 
ihrer Kunſt viele Freude. Sie wird jetzt ein Bild auf die Ber- 
liner Kunſtausſtellung geben.“ = 
„Sie find wohl die Schülerin Ihrer Frau Mutter, Fräulein?“ 


„Ich möchte auch gern malen, Mama und ihre Freundin, die- 


ebenfalls Malerin iſt, meinten, ich wäre nicht unbegabt. Sie 
haben mir verſprochen, daß ich Unterricht nehmen ſoll. Fräulein 
Reinholds Bruder, der gleichfalls Künſtler iſt, behauptet ſogar, 
ich hätte rieſiges Talent, aber das iſt nicht wahr.“ 

Leonhard meinte, bei ſo kunſtliebender Geſellſchaft könne es 
an glücklicher Stimmung in ihrem Hauſe nicht fehlen. 

Da zog ein Schatten über die ſchönen Züge des Mädcheus, 
welches entgegnete: „O, wir ſind nicht ſo fröhlich, wie Sie denken!“ 

Nach einer Weile fügte ſie ſeufzend hinzu: 


. 2 7 . 2 — ; 2 22 
„Ach, meine liebe Mutter würde mir nie ein böſes Wort ſagen, 


gefunden hätten. 


den Augen. 


leiten, wo es ſich im Damenzimmer 


die wenigen Meilen bis Düſſeldorf zurücklegen könne. 


zu begleiten und 


bat das Fräulein, 


4 4. — N 

öFelher wagte ich zu Hauſe kaum zu lachen, die Mama 

immer ſo trübe und ernſt geſtinmt, daß es 

ihr Gefühl mit meiner Luſtigkeit zu verletzen. Ich bin ſrüher 

ſehr ernſt geweſen.“ . 
Leonhard konnte ſich eines Lächelns nicht enthalten. * 
„Ganz gewiß!“ verſicherte ſie. „Ich wurde ſogar meiner r 


war 
herzlos geweſen wäre, 


zu melancholiſch und ſie gab mich, damit ich, wie ſie ſagte, lerne, 
jung unter der Jugend zu ſein, auf mehrere Jahre nach ls 
dorf in ein Mädchenpenſionat.“ f 

„Und dort wurden Sie wieder heiter?“ 

„Vollſtändig! War das ein himmliſches Leben! Wir en 


zwar ſehr viel lernen, aber in ſo fröhlicher Gemeinſchaft machte 
das viel Freude. Und ſo liebe Freundinnen habe ich gehabt, eine 
richtige Japanerin war ſogar darunter, von Amerikanerinnen ganz 
zu Schweigen! Da habe ich wieder ſo recht lachen gelernt! Un 
ich bin ſo glücklich, daß Mama nun ſchon manchmal an meiner 
Fröhlichkeit teil nimmt. Wie ſchwer iſt ihr aber damals die 
Trennung geworden!“ K 4 N 

„Sie ſagten, es wäre ein Düſſeldorfer Peuſionat geweſen. Hatte 
Ihre Frau Mutter denn damals nicht ihr Heim dort?“ 

„Nein, wir zogen erſt ſpäter hin. Man entſchloß ſich endlich,“ 
entgegnete das junge Mädchen, „ihr Talent dort von den erſten 
Meiſtern ausbilden zu laſſen. Sie malt nun aber auch ganz ent⸗ 
zückend, und jeder, der etwas davon verſteht, ſagt, ſie wird son 
berühmt werden. Ach, wenn wir doch einmal die goldene Medaille 
bekämen!“ fügte ſie mit entzücktem Aufleuchten der Augen hinzu. 

„Sie haben viel Ehrgeiz,“ ſagte der Hauptmann lächelnd. 
Ich wünſche es mir, natürlich nur für die Mama, denn wenn 
ich auch hundert Jahre lang malte, ich würde nicht zur Hälfte das 
erreichen, was meine Mutter leiſtet. Sie beendet eben ihr großes 
Bild, eine Schneelandſchaft, das ſie ausſtellen will. Ich durfte 
vor meiner Abreiſe häufig zuſehen und bin nun geſpannt, ob das 
Bild in meiner Abweſenheit ſchon vollendet wurde.“ 

Dem kindlichen Geplauder ſeiner jungen Gefährtin hatte Leon⸗ 
hard mit ſolcher Teilnahme zugehört, daß er, der Zeit nicht ach⸗ 
tend, erſtaunt war, den Zug in den Bahuhof der letzten Station 
vor Düſſeldorf einlaufen zu ſehen. ae 

Das junge Mädchen berechnete ſchon die Minuten bis zu ihrer 
Heimkehr, die es ſich in kindlicher Freude ausmalte. Der Aufent⸗ 
halt auf der Station dauerte aber länger, als es Vorſchrift war. 
Viele Reiſende wurden ungeduldig. Die Beamten, nach der Urſache 
der Verzögerung befragt, erklärten, daß die Weiterfahrt jetzt über⸗ 
haupt nicht ſtattfinden könne, da heftige Schneeverwehungen ſtatt⸗ 
u. Der Zug könne mehrere Stunden liegen bleiben. 
„Ach, das iſt ein wahres Unglück,“ rief Eva mit Thränen in 

en. „Wie wird Mama ſich äugſtigen!“ f 
„Zunächſt wollen wir ausſteigen!“ rief Leonhard. 2 
Er wollte das junge Mädchen in das Stationsgebäude ge⸗ 
i aufhalten jollte, bis er ge 
nauere Erkundigungen eingezogen hatte. Aber ſein Vorſchlag fand 
keine Billigung; flehentlich bat die junge Dame ihren Reiſege⸗ 
fährten um Beſorgung eines Wagens oder Schlittens, mit dem ſie 
Sie käme 
großer Unruhe ſein 
mochte ihr nicht abreden, trotz⸗ 


dann doch früher zu ihrer Mutter, die in 
würde. Leonhard, den ſie dauerte, 
dem er beurteilen konnte, daß ihr eleganter, aber nur leichter 
Winteranzug, der für die Fahrt in der Eiſenbahn warm genung 
geweſen wäre, ihr keinen Schutz vor dem eiſigen Winde im offenen 

Schlitten bieten konnte. Er ſelbſt war mit Reiſedecken verſehen, 

und er beſchloß, da ſich ſein väterliches Wohlwollen an dieſem 

hilfloſen, jungen Menſchenkinde mit jedem Augenblick vergrößerte, 

ſie nicht etwa ſich ſelbſt zu überlaſſen, ſondern ſie auf der Fahrt 

e zu beſchützen. 

Mit vieler Mühe gelang es ihm, endlich einen Schlitten auf⸗ 
zutreiben, doch wollte das junge Mädchen zunächſt nach Hauſe 
telegraphieren, um ihre Mutter zu beruhigen. Der Hauptmann 
die Depeſche auf ein ausgeriſſenes Blatt ſeines 
Notizbuches zu ſchreiben und eilte dann damit zum Telegraphen⸗ 
amt. Der Beamte lächelte und bemerkte, daß die Adreſſe fehle. 
Durch einen Blick auf das Papier überzeugte ſich Leonhard auch 
davon und eilte dann zu ſeiner Begleiterin zurück, die, wie er aus 
der Unterſchrift erſah, den Namen Eva führte. Er bat ſie nun, 
das Verſäumte nachzuholen und die Adreſſe zu nennen, welche er 
hinzufügen wolle. Da klangen die Worte an ſein Ohr: „An Frau 
Hauptmann Eggebrecht, Villa Eliſabeth, Düſſeldorf.“ 

4 Er fuhr zurück und ſtarrte mit offenbarer Bewegung auf den 
amen. 

„Was iſt Ihnen?“ fragte Eva erſtaunt. 

„Ich kannte dieſe Dame — Ihre Mutter, 
Aber das iſt lange, lange her!“ 

„O, wirklich?“ rief das Mädchen entzückt. „Sie haben meine 
Mutter gekannt? Wann war das?“ 


in meiner Jugend. 


— 
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„Als fie zung verheiratet war,“ lautete die in gepreßtem Tone in der Nacht des Wahnſinus dahinſiecht — und ich kaun ihm nicht 


gegebene Antwort. 

„Dann haben Sie auch,“ rief Eva mit vor innerer Bewegung 
zitternder Stimme, „meinen Vater gekanut, nicht wahr?“ 

Mit ängſtlicher Spannung ſah fie den Hauptmann au. 

; „Nein,“ entgegnete dieſer kurz nach einem Augenblick der Ueber⸗ 
egung. = 5 

Eva ſchämte ſich. Sie hatte gewiß zu viel gefragt. — Wes⸗ 
halb ihr auch immer das Herz überwallen mußte! Warum hatte 
ſie von Dingen geſprochen, deren Berührung ihr zu Hauſe ſtreng 
verboten worden war! 5 

Der Schlitten fuhr vor; ſie wurde von ihrem Beſchützer ſorg⸗ 
ſam hineingehoben und in Decken gehüllt. Als ſie ihn anblickte, 
bemerkte ſie Thränen in ſeinen Augen. N 

Sie hatte durch ihr unvorſichtiges Fragen wohl traurige Erin⸗ 
nerungen, wie es ſchien, in ihm geweckt. Das bekümmerte fie. Wer 
er nur ſein mochte? — Nannte er abſichtlich ſeinen Namen nicht? 
Nun, wie er auch heißen mochte, in beſſerer Obhut als in der ſeinen 
konnte ſie ſich nicht befinden. Wie ein Vater ſorgte er für fie. 

Durch ſeine Fragen und ſein freundliches Eingehen auf ihre 
Unterhaltung gewann ſie vollends ihre Fröhlichkeit wieder. Bald 
hatten ſie den Flecken F. erreicht. Von dort aus konnte die Fahrt 
nach Düſſeldorf nur noch etwa zwei Stunden dauern. Es mußte 
jetzt Halt gemacht werden, denn die Schlittenbahn erwies ſich in 
dieſer Gegend ſo ſchlecht, daß die Reiſenden genötigt waren, einen 
Wagen ſtatt des Schlittens zu nehmen. 

Während der Wirt der Dorfſchenke im Ort umherſchickte, um 
ein Gefährt aufzutreiben, betraten ſie das Haus, um einen Imbiß 
einzunehmen. Es war aber ganz unmöglich, in dem Gaſtzimmer 
zu bleiben, wo Branntweindünſte und Tabakswolken jeden Atem⸗ 
zug zu einer Qual gemacht hätten. 

„Da wendet ſich der Gaſt mit Grauſen,“ rief Eva, als ſie kaum 
die Schwelle dieſes ungaſtlichen Raumes betreten hatten. 

Nun bot die herbeieilende Wirtin, die kaum noch je ſo vor⸗ 
nehmen Beſuch bei ſich geſehen, den Reiſenden ihre „gute Stube“ 
an, welche natürlich ungeheizt war, aber doch wenigſtens als ein 
menſchenwürdiger Aufenthaltsort erſchien. ; 

Da der Wirt nur auf Getränke, nicht auf Speiſen eingerichtet 
war, holte Eva die ihr von den Gaſtfreunden vom Gut mitgegebenen 
Vorräte heraus, die ſie zierlich ordnete und dann ihrem Reiſe⸗ 
gefährten errötend darbot. Sie fügte kindlich beſcheiden hinzu: 
„Ich mache heute zum erſten Male die Wirtin und ich weiß eigent⸗ 
lich nicht, ob ich es mir Ihnen gegenüber erlauben darf, aber ich 
meine, der Hunger, den wir wohl beide empfinden, rechtfertigt 
mich vielleicht.“ 

„Ich nehme es mit Dank an.“ 

Voll wehmütiger Freude ließ Leonhard die hausmütterliche 
Fürſorge, mit der Eva ihn umgab, auf ſich wirken; ſtrahlte ihr 
doch das Glück, ihn bedienen zu dürfen, aus den blauen Kinder⸗ 
augen! Wie war ſie ſtolz darauf, ihm zum Dank für ſeinen Schutz 
auch einen Dienſt erweiſen zu dürfen. 

„Aber Sie genießen ja ſo wenig — es mundet Ihnen wohl 
nicht?“ rief ſie bedauernd aus. 

„Doch, es iſt jetzt nur nicht meine Zeit.“ 5 

Er mußte gewaltſam an ſich halten, um ſeinen Schmerz nicht 
hinauszuſchreien, daß er auf den Beſitz ſeines holden Kindes, für 
welches zu leben allein ſchon gelohnt hätte, bis jetzt hatte verzichten 
müſſen, und daß der Zufall ihm dieſes junge Weſen, reich an Gaben 
des Geiſtes und des Herzens, erſt heute gegenüberſtellte. 

Als ſie ihr Mahl beendet hatten, gingen ſie, da der Wagen 
noch nicht angekommen war, in den Wald, der den Flecken be⸗ 
grenzte. Dorthin lockte ſie die untergehende Sonne, welche die 
mit Schnee bedeckten Bäume und Sträucher in roſigem Glanz er⸗ 
ſtrahlen ließ. 

„O, die herrlichen Weihnachtsbäumchen!“ rief Eva entzückt. 
„Möchte man ſie nicht ausſchmücken und noch einmal dabei denken, 
es ſei Weihnachten?“ 

„Das iſt wohl auch Ihr ſchönſtes Feſt?“ fragte Leonhard. 

„Das ſchönſte, aber auch das traurigſte,“ ſagte ſie mit einem 
Seufzer, dann ſchwieg ſie, denn ſchon einmal hatte ſie heute die Er⸗ 
fahrung gemacht, daß ihre Mitteilſamkeit vom Uebel geweſen war. 
Doch ihr Begleiter, den es danach dürſtete, in der Seele ſeines 
Kindes zu leſen, fragte: „Warum auch das traurigſte? Sagen 
Sie es mir offen, als ob ich Ihr Vater wäre.“ 

Da rief Eva voller Sehnſucht: „O, wäre mein Vater bei uns! 
Ich habe ihn ja nie gekannt, denn er erkrankte und mußte ſich 
von uns trennen, als ſch noch ſehr jung war, aber ich ſehne mich 
ſo ſehr nach ihm. Bei allem Guten, das mir beſchieden iſt, denke 
ich: „O, könnte er auch daran teilnehmen.“ Und bei allem Kum⸗ 
mer, den meine Mutter erleidet, wünſche ich ihn mir an unſere 
Seite, damit er uns ſchütze. Aber meine Wünſche ſind vergeblich, 
denn nie werde ich ihn in meine Arme ſchließen können, weil er 


helfen, ſelbſt wenn ich mein Leben für ihn hingäbe!“ 

Leonhard ſah das Mädchen mit einem Blick au, der ihr bis 
in die Tiefe des Herzens drang; ſie fühlte dieſen Blick in ſich zün⸗ 
den, und wie ein Blitz kam die Erkenntnis über fie. Er ſah es 
und rief: „Dein Vater ſteht vor Dir!“ 

„O guter Gott! Vater, mein lieber Vater!“ 

Jetzt erkannte ſie auch ſeine Züge wieder, die ſie auf einer 
Photographie in einem alten Album geſehen hatte. 

„Eva — geliebtes Kind!“ 1 
Sie ſtürzte in wortloſem Entzücken in ſeine Arme, dann ſtrei— 
chelte ſie zärtlich ſeine Hände. 

„Meine Tochter! Geliebtes Kind!“ 

„Die Mutter weiß es doch ſchon, daß Du wieder geneſen biſt, 
daß Du zu uns zurückkehrſt?“ 

„Nein, mein Kind, ſie weiß es nicht.“ 

Fragendes Staunen. 

„O, ſo willſt Du ſie überraſchen, und mir iſt es beſchieden, Dich 
ihr wieder zu bringen. Das iſt das höchſte Glück meines Lebens!“ 

Als ſie die Schatten, die ſich über ſein Geſicht bei ihren Worten 
breiteten, ſah, da bat fie: „Denke nicht mehr an die traurigen 
Zeiten Deiner Krankheit zurück; ich will Dich pflegen, Dir dienen 
und alles thun, was Du befiehlſt, Du ſollſt nur Freude an mir 
haben. Und die Mutter! — Nun kann ich es erſt ganz verſtehen, 
was ſie verloren hat, da Du Dich von ihr trennen mußteſt; nun 
wird ſie wieder glücklich werden! Und nie, nie wieder, mein ein⸗ 
zig lieber, guter Vater, wirſt Du uns mehr verlaſſen? O guter 
Gott,“ rief ſie vor Freude weinend, „wie groß iſt Deine Güte!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Er muß! 

N Erzählung von Sandor Barinkay. Nachdruck verb.) 
W age muß er! Oder ſoll ich ihn etwa zu einem Schuſter 
x in die Lehre geben?!“ — Voll finnlojem Zorn ftieß Herr 
Gaske dieſe Worte hervor. 

„Aber ſei nur nicht gar ſo heftig, Arnold!“ beruhigte ihn ſeine 
Frau. „Du verfällſt gleich ins Paradoxe! Es giebt doch gar 
manchen Beruf, der für unſern Sohn ganz gut paſſen würde, und 
es muß nicht immer ſtudiert werden! Ich fürchte ſehr, wenn Du 
auf Deinem Willen beſtehſt, dann werden uns Verdruß und 
Aerger in unabſehbarer Fülle erwarten! Bedenke doch, Wilhelm 
iſt etwas ſchwach! Er brauchte die letzten zwei Jahre her ſchon 
den Hauslehrer, um nur mitzukommen. Wenn nun die heutzutage 
ſo großen Anforderungen des Gymnaſiums an ihn herantreten, 
wird's ſchief gehen!“ 8 

„Schwach iſt er? Ja, faul iſt er! Das iſt das richtige Wort! 
Spielereien hat er noch ſtets im Kopf, nichtsuutziges Getändel! 
Das muß ihm ausgetrieben und etwas Ernſt und Eifer beige⸗ 
bracht werden, und dieſe Nachhilfe ſoll in Zukunft das ſpaniſche 
Rohr beſſer beſorgen, als jeder Hauslehrer! Aber mit Deiner 
Güte immer, mit Deiner Entſchuldigung, daß der Junge noch zu 
klein ſei, mit Deiner Affenliebe ...“ 

Frau Gaske erhob ſich. „Mäßige Dich!“ ſagte ſie verletzt. „Da 
iſt von einer „Affenliebe“ durchaus keine Spur! Daß ich mein ein⸗ 
ziges Kind gern habe, iſt ganz natürlich! Mir iſt Wilhelm ein 
Teil meines Herzens, Dir ein Paradeſtück Deines Stolzes! Aber 
meine Meinung darf ich wohl noch ſagen, und die iſt die, daß ich 
glaube, Wilhelm hat abſolut nicht das Zeug zum Studieren! Sein 
Geiſt iſt nicht ſcharf und nicht flink genug, und ſeine ganze Ge⸗ 
mütsart paßt nicht dazu! Wenn Du aber partout willſt und denkſt, 
daß es geht, mir iſt es recht, muß es recht ſein; denn Du biſt der 
Vater und ſomit der Herr, der zu beſtimmen hat! Nach den un⸗ 
gerechten menſchlichen Geſetzen hat ja die Mutter nichts zu ſagen, 
obwohl ſie meiner Anſicht nach von Natur aus ein viel innigeres 
Recht an das Kind beſitzt! Aber ſei's, wie's ſei! Mir wäre es 
die größte Freude, wenn Wilhelm einmal Arzt oder Advokat, oder 
Profeſſor würde! Es fragt ſich nur, was er dazu ſagt!“ 

„Er? Es iſt doch ſelbſtverſtändlich, daß der Sohn eines höhe⸗ 
ren Beamten das Studium ergreift! Das wird er wohl eher 
erfaſſen, als Du! Uebrigens wird er gar nicht gefragt — er 
muß, und damit baſta!“ a 

Dieſem Geſpräch zufolge kam alſo Wilhelm nach einer herr⸗ 
lichen Sommerfriſche in den Alpen aufs Gymnaſium. Friſch an 
Leib und Geiſt, das Herz geſchwellt von Stolz ſeinen alten Schul⸗ 
kameraden gegenüber, machte er ſich ganz vorzüglich. Er lernte 
mit großem Fleiße, gab die Spielereien mit Drachen, Kugeln und 
Bogen von ſelbſt auf und kannte nichts mehr, als ſeine Bücher. 

Der Vater war ſelig und überſchüttete ihn mit Beweiſen ſeiner 
Zufriedenheit. Auch konnte er nicht unterlaſſen, ſeine Frau ob 
ihrer einſt ausgeſprochenen Befürchtungen zu verſpotten. 


+ 


Frau Gaske nickte und lächelte: „Schön, ſchön,« meinte fie, 
„aber es iſt noch nicht aller Tage Abend!“ 

„O Kaſſandra, ein guter Anfang läßt ſtets auf ein gutes Ende 
hoffen, das merke Dir! Du wirſt 
mir's noch danken, daß ich fo enev- 
giſch auf meinem Willen beſtand!“ 
antwortete er fröhlich. 

Wilhelm ſchwamm nun in einer 
Sphäre von Wohlbehagen und Frie⸗ 
den und in dieſer fing allmählich 
ſeine Lernbegierde zu erſchlaffen an. 
Wohl ging das erſte Jahr noch ganz 
gut zu Ende; nur die Mutter glaubte 
hie und da eine bemerkbare Gleich⸗ 
gültigkeit gegen ſeine Aufgaben zu 
entdecken und eine heftig hervor- 
brechende Sehnſucht nach den Ferien 
fiel ihr auf. 

Dieſe letzteren genoß denn der 
Junge auch mit gieriger Lebhaftig⸗ 
keit. Freuden aller Art wurden ihm 
von dem entzückten Vater geboten, 
und das nagende Angſtgefühl im 
Mutterherzen erloſch ganz in der 
Fülle von Harmonie, welche die 
Familie überflutete. 

Ins neue Schuljahr ſchritt Wil⸗ 
helm mit einer nonchalanten Nach⸗ 
läſſigkeit. Die ſtolze Zärtlichkeit des 
Vaters beſtärkte ihn in der bei Jun⸗ 
gens in dieſem Alter gewöhnlich ein⸗ 
tretenden Selbſtüberſchätzung ſeiner 
Talente und Kenntniſſe. Sein Eifer 
und Fleiß erlahmten, erlahmten um 
ſo mehr, da nun Aufgaben an ihn 
herantraten, denen er im Augenblick 
nicht ganz gewachſen war. 

Als Herr Gaske den erſten Mo⸗ 
ment der Läſſigkeit wahrnahm, züch⸗ 
tigte er Wilhelm mit barbariſcher 
Strenge. Er war der Anſchauung, 
damit jede Faulheit im Beginn erſticken zu können und erreichte 
auch ſeinen Zweck. Der Knabe ward von neuem Ernſt und Eifer 
erfüllt und ſtrengte aus Furcht ſeine Kräfte aufs äußerſte an. Aber 
aller Fleiß war zum Teil nutzlos; denn es trat bei Wilhelm nach 


und nach eine gewiſſe Unzulänglichkeit ſeines geiſtigen Vermögens 
ans Licht. Er mußte jede Minute des Tages nützen und bis tief 
in die Nacht arbeiten, um ſeine Pflichten nur leidlich zu bewältigen. 
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Geneſen. Nach dem Gemälde von Fritz Martin. (Mit Text!) 


Die alte Rheinbrücke in Vaſel. (Mit Text.) 


+ 


Die Ferien brachten ihm von mm an keine köſtliche Erholung 
mehr. Der Juſtruktor ſaß tagtäglich, wenn die liebe Goktesjonne 
jo blendend und lockend ſchien, vor ihm und paukte ihm Latein und 

Mathematik ein. Freudlos, matt 
und abgeſchlagen kam er in die neue 
Klaſſe, drückte ſich elend durch und 
mußte im Laufe der nächſten Jahre 
mehrmals repetieren. 

Wilhelm war ein hagerer, hoch⸗ 
aufgeſchoſſener Burſche, blaß, mit 
müden, langſamen Bewegungen; 
ſeine körperlichen Kräfte wurden 
immer geringer und nahezu vollends 

vom Wachstum aufgebraucht. Er 
fühlte ſich ſchwach und niedergedrückt, 
hatte aber nie den Mut, zu klagen. 

Der Vater war wie verwandelt: 
mißmutig, ungeduldig, ftreng bis 
zur Grauſamkeit, die Mutter be⸗ 
trübt, traurig und von ihrem Mann 
mit Argusaugen bewacht, damit ſie 
nie einen Akt der Güte an dem 
Jungen begehe. 

Nur einmal, als ſie, Mutter 
und Sohn, ſpät nachmittags beim 
Schneider waren und auf dem Rück⸗ 
wege durch die dämmernden Stra⸗ 
ßen ſchritten, wagte Wilhelm einige 
Worte. Er betrachtete die jungen 
Kommis, die mit geſchäftiger Eile 
die Rollläden niederzogen, die Läden 
verließen und dann im kurzen Stutzer⸗ 
röckchen, die Cigarre zwiſchen den 
Lippen und kokett mit dem Spazier⸗ 
ſtock fuchtelnd, gemächlich heimwärts 
oder nach dem Gaſthaus lenkten. 

„Wie ſchön haben's dieſe,“ mein⸗ 
te er zaghaft mit einem neidiſchen 
Seufzer. „Sie haben ihre Arbeit 
heute gethan, können nun gemütlich 
eſſen und trinken und dann ruhig 


zu Bett gehen. Bei mir giebt's keinen Anfang und kein Ende! 
Ich muß lernen und arbeiten vor dem Eſſen und nach demſelben, 
bis zwölf Uhr nachts und von morgens fünf Uhr an! Das iſt 
hart! Ihr hättet mich lieber etwas anderes werden laſſen ſollen!“ 


Frau Gaske erſchrak tief. Aber was konnte ſie ſagen, ohne 
die Autorität des Vaters zu untergraben? „Freilich iſt's hart 
für den Augenblick, lieber Wilhelm! Aber bedenke doch, was Du 


us 
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erringſt! Weun Du Dein Ziel erreicht haft, biſt Du ein Herr | feinen Fleiß And ſah die Schwachheit, mit der er unabläſſig zu 


und zwar Dein eigener Herr, währenddem die Mehrzahl jener 
Burſchen, die da ſo ſtolz und ſelbſtbewußt dahin wandeln, oft 
ihr Lebenlang in qualvoller Abhängigkeit oder in dürftigen Ver⸗ 


kämpfen hatte, aber „er muß!“ — Sie war machtlos. 8 
Endlich trat, als Wilhelm ſchon neunzehn Jahre zählte, der 


wichtige Tag des Examens heran. — Eine Gewitterſtimmung 


(Mit Text.) 


(Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 


Abendmahl vor der Schlacht. Nach dem Gemälde von Guſtav Cederſtröm. 


hältniſſen bleiben. Nur den Mut nicht verlieren, mein Sohn, 
die Zeit geht auch vorüber und mit Fleiß und Eifer macht 
man vieles möglich!“ 

Wilhelm antwortete nicht und Frau Gaske war froh, daß ſie 
zu Hauſe anlangten. Was hätte ſie noch ſagen können? Sie ſah 


herrſchte im Gaskeſchen Hauſe. Der junge Burſche ging ſcheu 
und ſchweigend umher, und als die Stunde zum Gehen ſchlug und 
er abſchiednehmend vor dem Vater ſtand, ſah ihm dieſer lang und 
düſter in die Augen. „Wenn Du Ehre im Leibe haſt, wirſt Du 
alle Kräfte einſetzen! Adieu und habe Glück!“ 


——i- 


Die Mutter ging noch mit bis ins Treppenhaus. Dort um 


und blickte ihm mit naſſen Augen in das erregte, blaſſe Geſicht. 
Wilhelm küßte ſie innig. „Wenn es ſchief geht, komm ich nicht 
wieder, Mutterl! Leb wohl!“ Er ſprang 
haſtig die Treppe hinunter. 

Leichenblaß vor Schrecken wankte Frau 
Gaske in die Wohnung zurück und ans Fenſter. 
Dort ging er. Seine ſchmale, lange Geſtalt 
ſtapfte eilig die Straße hinab und nicht ein⸗ 
mal ſchaute er zurück. Wie mager er doch 

war. Wie ſo gar nicht friſch, elaſtiſch und 
froh. Als drücke eine Laſt ſeine Schultern, ſo 
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lichen, ſchwarzen Anzug mit den grellen, wei⸗ 
ßen Handſchuhen. Gerade jo angezogen würde 
\ er im Sarge liegen, weun — wenn 
Tiefe Trauer ſchlich ſich ihr ins Herz bei dieſem Gedanken, und 
ſie konnte ihn nicht auslöſchen aus dem Gehirn. Immer wieder kam 
er, angeregt durch die Worte, die ihr fortgeſetzt in der Seele nach⸗ 
hallten: „Wenn es ſchief geht, komm' ich nicht wieder, Mutterl!“ 
Ein dumpfes, banges Gefühl trieb ſie an den Waffenkaſten des 
Mannes. Ein Revolver fehlte. Zitternd ſchleppte ſich die Frau 
zum Fenſter zurück und wartete Stunde auf Stunde mit angſt⸗ 
vollem Herzen. Brennend ſtarrten ihre Augen nach der Ecke, um 
die er kommen mußte; immer mehr wankten ihre Kniee und ſchlu⸗ 
gen ihr die Zähne aufeinander. Wenn, mein Gott, wenn — — 


1. Ueberplattung. 


Jetzt kam eine ſchwarzgekleidete Geſtalt herüber! Nachbars 


Fritz! Sein Geſicht ſtrahlte, und er lief mehr als er ging. Frau 
Gaske wollte hinunterrufen und fragen, aber der Hals war ihr 
wie zuſammengeſchnürt. Und da trat eine hagere, ſchmale Figur 
um die Ecke, Wilhelm, wahrhaftig, er! Gott ſei Dank, er! Aber er 
hatte nicht das leuchtende Geſicht wie der Sohn des Nachbars und 


nicht deſſen Eile! Er ging erſchöpft und wie in Gedanken ver⸗ 


ſunken. Atemlos ſah ſie ihm entgegen. Nun erblickte er ſie; ein 


froher Schimmer ging über ſeine Züge, und er ſchwenkte den Hut. 
„Er hatte Glück, o Himmel, er hatte Glück!“ rief die erregte 


Frau und ſank in einen Stuhl. Sie war ganz elend vor Harren, 
Angſt und Bangen! 

„Aber haſt Du denn gar keine Freude, weil Du ſo ſtill biſt?“ 
fragte ſie ihn ſpäter, als er ihr gegenüber ſaß. 

„Sollte ich keine Freude haben, Mutterl!“ antwortete er, und 
ſeine Augen glühten auf in dem bleichen Geſicht. „Aber ich bin 
ſo müde, ſo abgeſpannt, und ich — ich habe Angſt für ſpäter — 
weißt Du, ob meine Kräfte reichen!“ 

„Natürlich reichen ſie! Mußt Dich recht ſtärken jetzt in den 
Ferien und fröhlich ſein! Kannſt Dir's erlauben!“ antwortete die 
Mutter zuverſichtlich, obwohl ihr das Herz zitterte ob ſeines 
bangen Zweifels. 

Der Vater ſchloß ihn ſtür⸗ 

miſch in die Arme, als er kam. 
— „Bravo! Haſt mir Freude 
gemacht, mein Junge! Hatte 
ſchon gar keine Hoffnung mehr Kı 
auf Dich! Nun ſollſt Du Dich = 
auch mal tüchtig vergnügen! — - 
Ehe wir weiteres beſprechen, 
gehen wir alle zuſammen ans 
Meer und Du magſt Dir einen 2 
ſympathiſchen, ärmeren, aber auſtändigen Kameraden dazu ein- 
laden! Und jetzt wollen wir einigen Flaſchen Champagner den 
Hals brechen, mein lieber Sohn!“ 6 

„Ich danke Dir von Herzen, Vater!“ ſagte Wilhelm und drückte 
ihm innig die Hand. „Aber wenn Du erlaubſt, würde ich mich 
lieber jetzt zurückziehen, ich habe ſo furchtbare Kopfſchmerzen!“ 

„So arge? Na, dann ruhe aus und wir wollen abends auf 
Dein Wohl trinken.“ x 

Aber fie tranken abends nicht mehr auf das Wohl ihres 
Jungen. Der lag, geſchüttelt von Froſt und Hitze, in ſeinem Bett 
und klagte ſtöhnend über raſende Schmerzen im Kopfe. — Der 
herbeigerufene Arzt ſchüttelte bedenklich das Haupt und ſtellte am 
nächſten Morgen, als er den jungen Mann bewußtlos, zähnekuir⸗ 
ſchend und wimmernd die Hände an die Stirne gepreßt fand, 
Gehirnhautentzündung feſt. 

Nach drei Tagen lag Wilhelm genau ſo im Sarge, wie ihn 
Frau Gaske am Tage des Examens in ihrer Erregung geſehen: 
in demſelben ſchwarzen Anzuge mit den grellen, weißen Hand— 
ſchuhen über den ſtarren Händen, und daneben ſtanden die troſt⸗ 
loſen Eltern und blickten voll heißer Reue und Verzweiflung auf 
das Opfer des grauſamen: „Er muß!“ 


2. Das Berzapfen. 
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armte ſie ihn heimlich. „Sei tapfer, mein liebes Kind!“ ſagte ſie 


ſchritt er dahin und doch jo eilig, ſo abgehetzt. 
Und wie unheimlich er ausſah in dem ſeier⸗ 


4— 


Naturholzarbeiten. 


| FOREN noch niemals hat die Pflege der Kleinkunſt im Haufe einen der- 

artigen Aufſchwung erlebt, wie in der Gegenwart. In allen Kreiſen 
der Bevölkerung läßt ſich beobachten, wie man ſich bemüht, durch allerlei 
früher unbekannte oder doch nicht beachtete Liebhaberkünſte ſich angenehme 
Beſchäftigung zu verſchaffen und das Hausweſen durch die Produkte derſelben 
dem Geſchmacke unſerer Zeit entſprechend auszuſchmücken. Während noch vor 
zehn bis fünfzehn Jahren die Laubſägerei das Feld beherrſchte und man überall 
in vornehmen und geringen Wohnungen die zerbrechlichen, ſtaubfangenden 
Gebilde derſelben die Wände und Paneele verzieren ſah, iſt dieſe in hobem 
Grade gefundheitsſchädliche Handarbeit ſozuſagen verſchwunden, aber eine reiche 
Auswahl anderer derartiger Künſte hat ſie abgelöſt. Kerbſchnitzerei, Holzbrand⸗ 
malerei, Kleineiſen⸗, ja ſogar richtige Hobelbankarbeit haben infolge des ſich 
immer weiter ausbreitenden Handfertigkeitsunterrichts, und auch der regen Teil⸗ 
nahme ſaſt ſämmtlicher Zeitſchriften an dieſer für die praktiſche Erziehung 

e kes nicht unwichtigen Bewegung ihren Einzug gehalten und jeder, 
der Sinn 


ſeinen Gaben und — als letztes — ſeinem Geldbeutel angepaßt iſt. Letzteres 


Noch verhältnismäßig 
wenig bekannt, gelingt es ihr neuerdings, die 
Aufmerkſamkeit ſolcher Freunde häuslicher 
Handarbeit auf ſich zu ziehen, die mit wenig 
Koſten Haus und Garten durch praktiſche, ge⸗ 
diegene, in ihrer anſpruchsloſen Einfachheit 
2 eigenartig ſchöne Ziergegenſtände und Klein- 
möbel ſchmücken wollen. Im Nachfolgenden ſoll der freundliche Leſer ein wenig 
mit ihr bekannt gemacht werden. — Bevor aber zu den Gegenſtänden ſelbſt 
übergegangen wird, möchten einige Worte über Material, Werkzeug und Technik 
der Naturholzarbeit ihn in dieſelbe einführen. 

Wie ſchon aus dem Namen derſelben hervorgeht, verwendet fie das Rund⸗ 
holz mit Rinde, wie es die Natur in Strauch und Baum wachſen läßt. Man 
wird alſo bezüglich des Materials nirgends in Verlegenheit geraten können, 
es iſt faſt überall koſtenlos zu erlangen. Da iſt in erſter Linie das Unkraut 
des Waldes, der Ginſter, welcher ſich uns anbietet. Er braucht nur wenige 
Tage vor dem Verarbeiten geſchnitten und in der Nähe des Ofens getrocknet 


3. Auskehlen. 


zu werden, dann behält er ſeine hübſche, braungrüne Farbe und auch die not⸗ 


wendige Elaſticität der Zweige. 

Aber auch das Abfallholz, welches von der Arbeit des Holzhauers her 
an den Waldwegen herumliegt und um wenige Pfennige als Erbſenreiſig 
verkauft wird, läßt ſich prachtvoll zur Herſtellung von Blumentiſchen, Garten- 
„möbeln und dergl. verwenden. Ebenſo kommt uns das Zweigwerk, welches 
im Herbſt und Frühling aus den Obſtbäumen herausgeſägt und meiſtens ver⸗ 
brannt wird, ſehr zu ftatten; die Naturholzarbeit zeigt, wie aus ihm Schlüfiel- 
halter, Bilderrahmen, Staffeleien, Etageren, Blumen- und Flaſchenkörbchen, 
Tablette und allerlei andere derartige Zier- und Hausgeräte ohne viel Koſten 
und Muſe angefertigt werden konnen. 

Auch das Verzierungsmittel unſerer Arbeiten entnehmen wir der Natur. 
Es iſt die gemeine Waldflechte, welche roſettenartig ausgebreitet, die Rinde 
der Waldbäume bedeckt. Sie wird auf die fertigen Arbeiten hie und da feſt⸗ 
geleimt und giebt denſelben gerade jenes eigenartige Ausſehen nach Wald 
und Natur, das uns an ihnen ſo gefällt. 

Die Anſchaffung des Werkzeugs verurſacht keine beſonderen Koſten. Wir 
bedürfen nur dasjenige, welches zur Haus⸗ und Gartenarbeit ſo wie ſo wohl 
ſchon in den meiſten Haushaltungen vorhanden iſt. Wer ein gutes Taſchen⸗ 
meſſer, Hammer, Zange, Baumſäge, Vohrwinde nebſt einigen Centrumbohrern 
und Leimtopf ſein eigen nennt, der kann, ſobald er für paſſendes Holz geſorgt 
hat, mit der Arbeit beginnen. Ein gutes Meſſer ift aber jedenfalls die Haupt» 
ſache. Es muß eine große und kleine Klinge haben und darf nicht mit Hirſch⸗ 
hornheft und Korkzieher verſehen ſein, weil dieſe bei emſigem Arbeiten leicht 
Schwielen und Blaſen an den Händen verurſachen könnten. Der Betrieb der 
Naturholzarbeit iſt höchſt einfach. Es kommt dabei im weſentlichen auf die 
Verbindung der Hölzer untereinander an. Dieſe iſt eine dreifache und geſchieht 
1) Durch Ueberplattung, welche darin beſteht, daß an den betreffenden 
Stellen in die zu verbin⸗ 
denden Stäbe recht, und 
ſchiefwinklige Einſchnitte bis 
aufs Mark gemacht werden, 
welche feſt ineinander ſchlie⸗ 
hen müſſen. Durch Leimen 


. 


und Nageln wird dann die . Te 9 
Vereinigung eine völlig ſeſte. : AL Nur 
2) Das Verzapfen. Hiebei — N SE 7 A 
erhält das eine Holz ein r l > 


Loch mittelſt Centrumboh⸗ 
rers, das andere wird an 
dem betreffenden Ende fo 
viel verjüngt, bis der hierdurch entſtehende Zapfen in die Oeffnung ſtramm 
hineinpaßt. Letztere darf nicht durch und durch gebohrt werden, da durch die 
ſtehenbleibende Wand eine Holzſchraube in den Zapfen gedreht wird. Dieſe 
Verbindung tritt vorzugsweiſe bei Gartenmöbeln und größeren Zimmeraus⸗ 
ſtattungsgegenſtänden auf. 3) Das Aus kehlen geſchieht in der Weiſe, daß 
das eine Stück (in unſerer Skizze das gebogene) an dem zu vereinigenden Ende 
eine halbrunde Aushöhlung mittelſt des Meſſers oder der Raſpel erhält, die ſich 


4. Dfengerktehalter, 
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in die Rundung des anderen einſchmiegt. Durch dieſes wird dann bei ftärferem 
Holze in die Auskehlung hinein eine Holzſchraube getrieben. Bei Arbeiten aus 
ſchwächeren Sta ben genügt aber, in dieſelbe etwas Leim zu bringen und dann 
durch seitlich eingeſchlagene Stiftchen die Befeſtigung zu erhöhen. Alle ſichtbaren 
Nagelköpfe werden mit Flechte oder etwas daraufgeleimter Ninde verdeckt. 
Nebenſtehender Ofengerätehalter iſt fo recht eine dankbare Erſtlingsarbeit; 
feine Ausführung macht durchaus keine Schwierigkeiten. Selbſtverſtändlich iſt 
er auch zu anderen Zwecken, z. B. als Handtuchhalter, verwendbar. — Als 
Material find die gerade gewachſenen Ginſter⸗ und Haſelſtäbe von 2 Centi⸗ 
meter Durchmeſſer zu empfehlen. Die langen Stücke meſſen 30, die kürzeren 
17 Centimeter. Die vier Ueberplattungseinſchnitte an den Ecken kommen 
2 Centimeter von den Enden der Hölzer und geſchehen von vorne, die anderen 
ſollen verdeckt bleiben, werden alſo hinten angebracht. Um die Zierkränze 
recht haltbar ſitzend zu machen, beſtreicht man die betreffenden Ecken mit etwas 
Leim und treibt ſie dann mit leichtem Hammerſchlag ein. Etwaige Schürf⸗ 
ſtellen werden mit Flechte überklebt. Die vier Eckſtüßchen kehlt man an den 
Enden aus, verſieht fie mit Leim, nagelt fie dann ſeſtlich feſt. In das Mittel ⸗ 
holz werden vier bis fünf Meſſinghaken, in das obere zwei Ringſchrauben ein⸗ 
gedreht. Sie ſind paſſend in jedem Eiſengeſchäfte zu haben. Der fertigen 
Arbeit giebt man einen Anſtrich in farbloſem Spirituslack, welcher ſofort trock⸗ 
net, oder auch in Kopallack, der dazu längere Zeit nbtig hat. 

5) Der Wäſchetrockner iſt für die meiſten Familien ein recht praktiſches 
Gerät. Er wird in der Nähe des Küchenherdes angebracht, damit auf ihm 
alle kleineren Wäſcheſtücke getrocknet werden können. Derjenigen Hausfrau, 

die ihn einmal beſitzt, iſt er geradezu unentbehrlich. Man ſtellt ihn am beſten 
aus Eichen⸗ oder Haſeluußſtäben, die 2—2½ Centimeter Durchmeſſer haben, 
her. Der obere und untere Querſtab mißt 31, der mittlere 27 Centimeter. 
Die Ueberplattungseinſchnitte der beiden erſten fommen 2 Centimeter von den 
Enden. Die Verzierungsquadrate oben haben 3 Centimeter lichte Seitenlänge. 
Ihre Kreuze werden an den Ecken eingeleimt, worauf dieſe mit etwas Flechte 
verkleidet werden. Die beiden ſenkrecht ſtehenden Stäbe ſind 28 Centimeter 
lang. Die eigentlichen Trockner werden in ihre Hinterhölzer, welche mit den 
beiden Zapfen, die ihnen angeſchnitzt werden, 16 Centimeter Länge haben, 
feſt verzapft. Es iſt nicht zu unterlaſſen, hinten eine kräftige, etwa 7 Ctm. 
lange Holzſchraube einzudrehen. Der von unten ſchräg heraufgeführte Zweig 
iſt an den Enden tief auszukehlen und ſorgfältig zu befeſtigen, denn er iſt 
als Stütze ſehr wichtig. Die betreffenden beiden Querſtäbe (ſiehe Skizze) er⸗ 
halten mittelſt paſſenden Centrumbohrers (8—9 Millimeter) je drei zu ein⸗ 
ander korreſpondierende Löcher, in welchen ſich die Zapfen eben drehen müſſen. 
Für die Trockner ſucht man ſich hübſche, glatte Stäbe von 80 Centim. Länge 
und 2 Ctm. Durchmeſſer. In jedem Haſelgebüſch werden fie paſſend zu finden 
ſein. Der Anſchaulichkeit wegen wurde nur einer derſelben gezeichnet, die 
beiden anderen werden natürlich ebenſo befeſtigt. 

6) Bei dem Stock- und Schirmſtänder kommt es vor allen Dingen 
darauf an, ſich die beiden Bogenſtücke zu verſchaffen. In einem Erbſenreiſer⸗ 
haufen wird man nicht lange vergeblich zu ſuchen brauchen, beſonders wenn 
derſelbe aus Buchenaſtwerk beſteht. Dort haben wir auch für die übrigen Stücke 
reiche Auswahl. Sämtliche Hölzer find etwa 2½ Centimeter ſtark. Die beiden, 
oben gabelförmigen Ständer meſſen 65 Centimeter. Sie werden in dem Boden» 
brett feſt-verzapft. Dieſes beſteht aus 2 Ctm. dickem, auf der Oberſeite ge- 
glätteten Tannenholz und iſt 40 Centimeter lang und 20 Centimeter breit. 
Auf der Unterſeite werden an den Ecken vier gleichgroße Klötzchen angeleimt. 
Die Oberſeite erhält einen Rahmen von unten abgeflachten Rundſtäben. In 
die Mitte der beiden Schmalſeiten bohrt man 1½ Centimeter tiefe Löcher, 
welche die Zapfen der Ständer aufnehmen. 
man auf dieſe Weiſe. Die ſie mit dem Bodenrahmen verbindenden Stützen 
verhindern jedes ſeitliche Beweglichwerden, ſind alſo von großer Wichtigkeit. 
Die beiden Bogenſtücke oben werden durch ſchiefwinklige Ueberplattung unter⸗ 
einander verbunden. Sie ruhen in den Gabeln der Ständer. Unterſtützt werden 
ſie durch die von einem Ende verkürzten Aſtgabeln, welche als Streben von 
den Langhölzern zu ihnen vorne und hinten hinaufführen. Vor dem Lackieren 
des Ganzen iſt das Bodenbrett mit paſſender, etwa graugrüner Oelfarbe zu 
ſtreichen. Da es öfters der Feuchtigkeit ausgeſetzt iſt, empfiehlt es ſich über⸗ 
haupt, ihm von Zeit zu Zeit eine Einreibung in Leinöl zukommen zu laſſen. 

— Dies geſchieht am einfachſten mit 
telſt eines Leinwandläppchens. 
6) Zu dem Ziertiſch, welcher 


auch als Ständer für eine Ein⸗ 
zelpflanze, Vaſe, Statue benutzt 
werden kann, bedürfen wir in 
erſter Linie vier nach unten 
gleichmäßig gebogene, etwa 75 
bis 80 Ctm. lange Stäbe von 
3—3½ Centimeter Durchmeſſer. 
Beim Zurichten derſelben ſchnei⸗ 
de man etwa vorhandene Aeſte 
niemals glatt am Grunde ab, 
ſondern laſſe (ſiehe Skizze) 1 1½ Centimeter lange Stümpfchen ſtehen, welche 


Auch die Eckpföſtchen befeſtigt | 


ſauber ausgeführte Endſchnitte erhalten. Zunächſt verbindet man die Füße oben | 


jederſeits durch zwei Querſtäbe von 30 Centimeter Länge, welche 1—1½ Centi⸗ 
meter eingezapft werden. Die Löcher find mittelſt eines Centrumbohrers von 
10 Millimeter Breite herzuſtellen. Sodann plattet man von hinten die beiden 
1½ Centimeter ſtarken Verbindungsſtäbchen derart ein, daß die entſtehenden 
Quadrate 9 Ctm. Seitenlänge haben. Die Füllkreuze werden in der ſchon be⸗ 
ſprochenen Weiſe befeſtigt. Nun kommen die beiden Stützen an die Reihe. Es 
ſind Aſtgabeln, deren eine Zinke verkürzt und mit Endſchnitten verſehen wurde. 
Sie müſſen an den Enden tief ausgekehlt, untereinander überplattet und dann 
recht ſorgfältig durch Leimen und Nageln befeſtigt werden. Da das Holz an 


den Rändern leicht reißt, ſo bohre man die Nagellöcher mit paſſendem Spitz⸗ 
bohrer vor. Die vier Füße haben oben Zapfen von 15 Millimeter Durchmeſſer 
erhalten, mit welchen ſie in die Platte eingeleimt werden. Dieſe hat die nach 
der Skizze leicht 
herzuſtellende 
Form und be⸗ 
ſteht aus einem 
Tannenbrett 
von 2 Centi⸗ 
meter Stärke. 
Die Ausbuch⸗ 
tungen, welche 
ſich gegenüber ⸗ 
liegen, ſind 35 
Centimeter HG 
voneinander 
entfernt. Be⸗ 
vor wir das 
Blatt mit dem 
Rundholz Zur 
ſammen lackie⸗ 
ren, bräunen 
wir es mitNuß⸗ 
baumbeize. — 
Wird es dage- 
gen nach dem 
Belzen ge⸗ 
wachst, ſo fällt 
das Lackieren 
natürlich weg. 
Möchten dieſe Zeilen mit dazu beitragen, der ebenſo unterhaltenden, wie 
die Geſchicklichteit der Hand fördernden und vor allen Dingen praktiſch wert⸗ 
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vollen Naturholzarbeit immer mehr Freunde zuzuführen! C. E. Köhler. 
Frühlingsſonne. ; 
u liebe Frühlingsſonne Umfängſt die kalte Erde 1 


Mit jugendlicher Luſt, 

Daß ſie zum Himmel wer 

Für jede Menſchenbruſt. 
Mathilde Walker. 


Weckſt deine Kinder zumal, 
Rufſt Vögelein zu mit Wonne 
Und Blumen im grünenden Thal. 


Dr. Emil Holub. Unter den zahlreichen Erforſchern des dunkeln Welt⸗ 
teils nimmt der am 21. Februar d. J. verſtorbene Dr. Emil Holub eine hervor 
ragende Stellung ein. Der Schwerpunkt ſeiner Entdeckungen liegt auf dem 
naturhiſtoriſchen und ethnographiſchen Gebiet, ſowie in der durch Hunderte 
von Vorträgen, durch ſeine in alle Kulturſprachen überſetzten Reiſeſchilde⸗ 
rungen, durch die von ihm veranſtalteten ſüdafrikaniſchen Ausſtellungen großen 
Stils und durch die Verteilung ſeiner Sammlungen an zahlloſe Muſeen und 
Schulen erzielte Populariſierung der Forſchungsergebniſſe über die ſüdafrika⸗ 
niſche Fauna, Flora und Volkskunde. Im Jahre 1847 als Sohn eines Arztes 
zu Holig in Böhmen geboren, beſtand er 1872 in Prag fein mediziniſches 
Doktorexamen. Noch in demſelben Jahre trat er ſeine erſte, ſüdafrikaniſche 
Forſchungsreiſe an, mit einem kleinen Reiſefonds, den einige ſeiner Freunde 
aufgebracht hatten. Aerztliche Praxis in den Diamantfeldern von Kimberley 
verſchaffte ihm die Mittel für drei Expeditionen in das damals zum großen 
Tell noch unerforſchte Innere des Landes, ins Land der Barolong, in den weſt⸗ 
lichen und öſtlichen Teil non Transvaal, in die Reiche Seſchele und Schomo, 
nach Moiloa, Sotchong und Pandama-⸗Tenka. Nach ſiebenjähriger Abweſenheit 
in die Heimat zurückgekehrt, veranſtaltete er in Prag und Wien die Ausſtel⸗ 
lung feiner reichen, wiſſenſchaftlichen Ausbeute und ver⸗ 
öffentlichte das Werk „Sieben Jahre in Südafrika“ (Wien 
1881), das feinen Ruf als Forſcher begründete. Er be⸗ 
trachtete ſeine bisherigen Expeditionen als Vorſchule für 
eine neue Reiſe, die keine geringere Aufgabe verfolgte als 
die Durchquerung Afrikas von Süden nach Norden, vom Kapland zum mittleren 
Sambeſi und zum Nil. Die Mittel für dieſe großartige Expedition verſchaffte 
er ſich durch Vorträge und litterariſche Arbeiten. In ſeiner Begleitung befand 
ſich ſeine ihm am Vorabend angetraute jugendliche Frau, eine Wienerin, die 
ſich als heldenmütige Gefährtin bewährte. In die Nähe des Sambeſi vorge⸗ 
drungen, wurde Holub verräteriſcherweife von den Maſchukulumbe überfallen 
und zum Rückzug gezwungen, der ſich ſo gefährlich geſtaltete, daß er und ſeine 
Frau genötigt wurden, zur Rettung ihres Lebens zu den Waffen zu greifen. 
In vortrefflichem Zuſtand erreichte die kleine Schar civilifierte Gegenden. Trotz ⸗ 


dem war die Ausbeute der Expedition von überraſchender Großartigkeit, wie 


ſich bei ihrer Ausſtellung in der Wiener Rotunde ergab, die durch ihre Reich⸗ 
haltigkeit allgemeine Bewunderung erregte. Seit feiner Rückkehr aus Afrika 
litt Holub an den Nachwehen des Malariaſiebers, das er ſich dort zugezogen 
hatte. In den letzten ſechs Monaten hatte er, dem ſeine treue Gattin und ſein 
Diener Leeb, der einzige Ueberlebende der letzten Expedition, hingebende Pflege 
angedeihen ließen, ein wahres Martyrium aus zuſtehen. Der Tod, dem er gefaßt 
entgegenſah, brachte ihm die erſehnte Erlöſung. An äußerer Anerkennung 
feiner wiſſenſchaftlichen Verdienſte hat es Holub, der als armer Mann ſtarb, 
nicht gefehlt: er war Ehrenbürger mehrerer böhmiſcher Städte und Ehren» 
mitglied zahlreicher in- und ausländiſcher Geſellſchaften. Kaiſer Franz Joſeph, 
der ihm wiederholt Gnadenbeweiſe zu teil werden ließ, hatte verfügt, daß dem 
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verbienten Forſcher vom Jahre 1902 an auf Lebenszeit aus dem Fonds des 
Unterrichtsminiſteriums ein Jahresgehalt von 5000 Kronen gewährt werde. 
Geneſen. Die kleine Patientin hat zum erſtenmal wieder das Bett ver⸗ 
laſſen, an das fie eine langwierige Krankheit Wochen hindurch feſſelte. Nun ſitzt 
ſie bleich und matt in ihren Kiſ⸗ 
ſen, den träumeriſchen Blick der 
großen dunkeln Kinderaugen ins 
Leere gerichtet. Noch kraftlos ſpie⸗ 
len die Händchen mit den Früh⸗ 
lingsblumen auf ihrem Schoße. 
Nur Geduld, liebe Kleine, wenn 
du erſt wieder einen Gang ins Freie 
wagen kannſt, und die Vöglein 
draußen ihre Lieder ſingen hörſt, 
wirſt auch du dich des wieder⸗ 
geſchenkten Lebens freuen! 

Die alte Rheinbrücke in Ba⸗ 
ſel. Der allen Einheimiſchen wie 
Beſuchern Baſels wohl bekannten 
alten Rheinbrücke, ſeit ſiebengahr⸗ 
hunderten ein Wahrzeichen der 
Stadt, ſind nun ihre Tage ge⸗ 
zählt. Das altehrwürdige Bau⸗ 
werk, über deſſen Gemäuer hinweg 
der Fuß der Geſchichte gar manch⸗ 
mal mit mächtigem Tritt geſchrit⸗ 
ten iſt, ohne es indeſſen zu ver⸗ 
nichten, fällt nun den Bedürf⸗ 
niſſen des modernen Verkehrs zum 
Opfer. Im beſten Falle wird die 
kleine Kapelle, die auf dem Mittel⸗ 
pfeiler der alten Brücke ihren Platz 
gehabt hat, erhalten bleiben, um 
irgendwo anders aufgeſtellt zu 
werden; doch ſteht auch ihr Schick⸗ 7. Ziertiſch. 
ſal noch nicht ſicher feſt. 

Abendmahl vor der Schlacht. Unſer heutiges Bild verſetzt uns in die 
ſturmbewegten Zeiten, die der jugendliche König Karl XII. von Schweden, den 
die Geſchichte den nordiſchen Alexander nennt, über Europa brachte. Karl war 
von unbeugſamem Starrſinn, dabei waren jedoch Tapferkeit, Feſtigkeit und 
Gerechtigkeitsliebe die Grundzüge ſeines Charakters. Gleich ſeinen Soldaten 
ertrug er alle Strapazen des Krieges; er ſchlief im Lager, in ſeinen Mantel 
gehüllt, auf der bloßen Erde. Peter der Große, der mit dem Schwedenkönig im 
Kriege lag, hatte das Land der Koſaken verwüſtet, und die ſchwediſchen Truppen 
durch fortwährende Gefechte ſehr geſchwächt. Das Ziel der Schweden war das 
mit Lebensmitteln reich verſehene, von den Ruſſen beſetzte Poltawa, das um 
jeden Preis gewonnen werden mußte. Der König wurde bei einem Recognos⸗ 
cierungsritte am Schenkel gefährlich verwundet, und konnte der Schlacht, die 
am 27. Juni 1709 ſtattfand und mit einem teuer erkauften Siege der Ruſſen 
endete, nur im Tragſeſſel beiwohnen. Der Morgen des Schlachttages war kühl 
und unfreundlich; zeitlich ſtanden die Schweden zum Abmarſch bereit; bevor 
dieſer jedoch erfolgte, reichte der Regimentsgeiſtliche den Soldaten das Abend⸗ 
mahl. Auf drei Keſſelpauken, wie ſie damals die Kavallerie führte, die den 
Altar vorſtellen, ſteht der Kelch, dahinter weht die blaugelbe Regimentsſtan⸗ 


darte, die die Truppen ſchon zu manch gefährlichem Strauß begleitet hat. | 


Der mit Reiterſtiefel und Sporen und langem Talar bekleidete Prieſter hält 
an die Soldaten noch eine ſchlichte Anrede, dann ſchmettern die Trompeten, und 
mit dem Säbel in der Fauſt geht es mutig dem Feinde entgegen. St. 


Darum! A.: „Entzückend! Sehen Sie nur dies prachtvolle Haar von 
Fräulein Hildegard!“ — B.: „Ja, das hat fie von ihrem Vater!“ — A.: „Aber 
ich bitte Sie, der iſt ja ganz kahl!“ — B.: „Allerdings, aber er ift Friſeur!“ 

Mißverſtändnis. Schutzmann: „Wer find Sie?“ — „Student Globig!“ 
— Schutzmann: „Ach was, ‚gloob ich“! Sind Sie denn jo betrunken, daß 
Sie das nicht genau wiſſen?“ 

Das Arbeiten. Chef (um Comptoiriſten): „Kohn, ſagen Sie mir, 

iſt Ihnen einmal etwas paſſiert beim Arbeiten?“ — Comptoiriſt: „O nein! 
Aber wie kommt der Herr Chef zu dieſer Frage?“ — Chef: „Weil Sie ſo 
eine Angſt vor dem Arbeiten haben!“ 
g Kopf und Bart. Als der engliſche Kanzler Morus, der auf Befehl des 
Königs Heinrich VIII. ins Gefängnis geworfen und ſpäter (1535) enthauptet 
wurde, im Gefängniſſe rafiert werden ſollte, wollte er ſich nicht dazu verſtehen, 
„denn,“ ſagte er, „ich und der König führen einen Prozeß um meinen Kopf. 
Darum will ich mir nicht eher den Bart abnehmen laſſen, als bis ich ſehe, 
wer den Kopf behält.“ W. 

Mit Bierſuppe erzogen. Wie Friedrich der Große über den Genuß von 
Kaffee und Bier dachte, ergiebt ſich aus folgendem Reſeript: „Potsdam, den 
13. September 1779. Se. Königl. Majeſtät von Preußen, unſer allergnädigſter 
Herr, laſſen der getreuen Ritterſchaft des Fürſtentums Halberſtadt, auf deren 
eingereichte Vorſtellungen vom 10. dieſes, wegen der geordneten Verſteuerungen 
des Weins und Kaffees auf dem platten Lande, hierdurch zu erkennen geben, 
daß Sie darüber wohl keine Urſache ſich zu beſchweren haben; denn was den 
Kaffee betrifft, ſo iſt der zu der Zeit, wie Sie Ihre Privilegien gekriegt, noch 
nicht dageweſen, ſondern lange nachher erſt aufgekommen. Ihren Privilegien 
geſchieht alſo kein Eingriff, vielmehr haben Höchſtdieſelben bei der Sache ganz 
andere, und zur Wohlfahrt des Landes gereichende Abſichten, nämlich die greu⸗ 
liche Confumtion des Kaffees etwas einzuſchränken und zu verhindern, daß 
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unter ihren Namen nicht fo viel Kaffee eingebracht und eln contrebander 
Handel damit getrieben wird. Denn es iſt abſcheulich, wie weit es mit der 
Conſumtion des Kaffees gehet und wie viel Geld dafür aus dem Land geſchickt 
wird, das macht, ein jeder Bauer und gemeiner Menſch gewöhnt ſich jetzt zum 
Kaffee, da ſolcher auf dem Lande ſo leicht zu haben; wird das aber ein bischen 
erſchwert, ſo müſſen ſich die Leute wieder an Bier gewöhnen, und das iſt ja zum 


Beſten ihrer eigenen Brauereien, weil ſie alsdann mehr Bier verkaufen. Was 
hiernächſt die geordnete Viſitation betrifft, jo iſt ſolche um der Ordnung willen 
nötig, beſonders in Anſehung ihrer Domeſtiquen, daß durch die kein Mißbrauch 
vorgeht, und ſollten Sie, 
ſagen. Uebrigens ſind Sr. 
Bierſuppe erzogen, mithin 
erzogen werden. Das iſt weit geſunder wie der Kaffee. 


wie gute Unterthanen, darüber nicht einmal was 
Königl. Majeſtät höchſtſelbſt in deren Jugend mit 
können die Leute dorten ebenfogut mit Bierſuppe 
Friedrich.“ 


Käſebälle. Ein Glas Waſſer, 


ein Glas Mehl, ½ Pfund Käſe, 3 Eidotter, 
3 ganze Eier. Die Maſſe ohne die 


i Eier wird auf dem Feuer abgerührt. Nach⸗ 
dem fie verkühlt iſt, kommen die Eier hinein, worauf mit dem Löffel kleine 
runde Bälle geformt und in Schweinefett ausgebacken werden. Man bringt 
die Käſel lle, mit geriebenem Parmeſankäſe beſtreut, zur Tafel. Auch kann 
man zwel Sorten Käſe dazu nehmen, z. B. Schweizer⸗ und Parmeſankäſe. 

Nachſchau in eurem Kartoffelkeller. Beſonders iſt öfteres Um ⸗ 
leſen notwendig, damit die faulen Kartoffeln nicht die guten anſtecken. Fleißiges 
Lüften bei trockenem, warmem Wetter verhindert das vorzeitige Keimen. Mit 
dem Lüften muß man aber vorſichtig ſein, da in ſtark abgekühlten Kellern 
die Kartoffeln leicht ſüß werden. . 

l Schielen der Kinder kann verhindert und geheilt werden, wenn 
das geſunde Auge mit einem ſchwarzen, ſeidenen Läppchen, das doppelt zu⸗ 
ſammengelegt und mit Bändchen am Kopf befeſtigt wird, bedeckt iſt. Infolge⸗ 
deſſen kann das Kind nur mit dem ſchielenden Auge ſehen. Auch das beſtän⸗ 
dige Tragen eines paſſenden Stückes Guttapercha, welches in der Mitte eine 
erbſengroße Oeffnung beſitzt, jo daß das Auge nur nach einer Richtung ſehen 
kann, hat zuweilen fo günſtigen Einfluß, nachdem alle anderen Mittel erfolg⸗ 
los waren. In vielen Fällen genügt eine vierzehntägige Anwendung dieſes 
einfachen Mittels, um das Schielen zu befeitigen. 

Vorteile der Röhrendrainage. Zur Anlage einer Steindrainage ſchreitet 
man heute nur mehr dann, wenn keine Geldmittel zur Verfügung ſtehen oder 
die Beſchaffung von Drainröhren Schwierigkeiten bietet, dagegen Steinmate⸗ 
rial genügend zur Verfügung ſteht. Steindrains bilden heute wohl immer 
nur einen Notbehelf. Ihre Leiſtung ift infolge ihrer minderen Saugkraft eine 
geringere, infolgedeſſen bedingen Steindrains größere Erdarbeiten; überdies 
müſſen die Gräben derſelben breiter angelegt werden, weshalb ſich Steindrains 
relativ eigentlich teuerer ſtellen als Rößhrendrains. Der Hauptnachteil der 
Steindrains iſt aber der, daß ſie ſich leicht vertragen, das heißt in die Zwi⸗ 
ſchenräume der Steine ſetzt ſich, insbeſondere bei leichterem Boden, Erdreich 
ab, wodurch die Functionierung des Drains ſehr beeinträchtigt und mit der 
Zeit die Bildung von Waſſergallen gefördert wird. : 


Quadraträtſel. 


Die Buchſtaben des nebenſtehenden Quadrates ſind ſo zu ord⸗ 
nen, daß die entſprechenden wagerechten und ſenkrechten Reihen gleich⸗ 
lautende Wörter ergeben. Die Wörter bezeichnen: 1) Einen geiſtlichen 
Herrn. 2) Eine Schlange. 3) Einen Jahresteil. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Problem Nr. 30. 
Von Karl Kaiſer, Stuttgart. 
Schwarz. 


Logogriph. 
Es iſt mit a ganz eng verwandt 
Mit dem, das wird mit u genannt 
Mit einem o eracht' es du 
Und ſüg' es nie dem Nächſten zu. — 


Anagramm. 


Ein Gaukler iſt dir wohl bekannt, 
Er lebt im ſernen Tropenland, 

Ein K voraus, ein E zum Schluß, 
Dann wählt du's Häufig zum Genuß. 


Julius Falck. 


Zweiſilbige Charade. 


Die Erſte läßt ſich vielfach deuten: 
Bald iſt fie ein geſchloſſner Raum, 
Bald Haus mit Wieſen, Feld und Baum. 
Oft hat fie Gnaden zu verbreiten, 
Sie ſteigt wohl gar zum Himmelszelt, 
Und neidiſch hüllt, was uns erhellt. 
Der Zweiten gieb ein Dehnungszeichen, 
Und ſieh! es drehen ſich die Speichen, 5 
Du leihſt ihr gerne dann wohl Flügel, ,. ,. 
Es ginge denn zum — Rabenhügel. 
Das Ganze liebt nicht ſich zu bücken, 
Vielmehr dich in den Staub zu drücken. 
Karl Staubach. 
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Weiß. 
Matt in 3 Zügen. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


Des Logogriphs: Stuhl, Stahl. — Der Charade: Stock, Holm, Stockholm. 
Des Arithmogriphs: EBurtſcheid, Utrecht, Reuter, Trieft, Seide, Cheſter, Hecht, 
zider, Ibis, Dieſt. 
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